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Bayerischer  
Priestertag 2019
Zunahme an Glaube, Liebe, Hoffnung

Besuch aus Rom beim Bayerischen 
Priestertag 2019. P. Bernd Hagenkord 
SJ, Leitender Redakteur von Vatican 
News und somit das Sprachrohr des 
Papstes im deutschsprachigen Raum, 
war am 25. März 2019 als Referent 
geladen. Rund 60 Priester aus den 

sieben bayerischen Diözesen hatten 
sich einen Tag Zeit genommen, um 
über ihr Priestersein nachzudenken. 
P. Hagenkord fasste seine Gedanken 
zu einem Artikel für unsere Zeitschrift 
zusammen.

Priestersein zwischen Missbrauch und  
Pastoralplan
P. Bernd Hagenkord SJ

Missbrauch und Pastoralpläne: Es 
sind dies die beiden Pole, zwischen de-
nen sich das Priestersein heute bewegt. 
Da ist zum einen der Missbrauch, die 
Frage nach Aufklärung, nach Präventi-
on, die Infragestellung von Autorität 
welche auch die Priester insgesamt trifft. 
Den zweiten Pol mag ich mit Pastoral-
plänen umschreiben, die Strukturen der 
Bistümer und Pfarreien und damit die 
Lebenswelt von Priestern wandeln sich 
radikal.

Dem muss sich Priestersein heute 
widmen. Und an dieser Stelle möchte 
ich das aus einer ganz bestimmten Per-
spektive tun, der Perspektive des Paps-
tes. Papst Franziskus äußert sich immer 
wieder zum Priestersein, aber obwohl in 
der Öffentlichkeit vor allem seine Kritik 
wahrgenommen wird, gibt es auch sehr 
viel Positives von ihm.

Markenkern Missbrauch?

Bei einer Veranstaltung mit katholi-
schen Medienschaffenden habe ich An-
fang des Jahres die Frage des Miss-
brauchs als „Markenkern“ des Katholi-
schen heute bezeichnet. Das ist so ziem-
lich das Schlimmste, was man kirchli-
chen Medienmachern sagen kann. Und 
es stimmt auch, kaum ein Artikel über 
Missbrauch irgendwo, der nicht ohne 
Verweis auf die katholische Kirche aus-
kommt. Die Krise, in der die Kirche 
steckt, hat den Namen „Missbrauch“.

Es ist aber Vorsicht geboten. Wie An-
dreas Püttmann in der Märzausgabe der 
Herder-Korrespondenz zeigt, befände 
sich das „abendländische Christentum“ 
auch ohne Skandale in der Krise, eine 
Krise, die wohl „mehr mit dem jahr-
zehntelangen Massenwohlstand, Frie-
den, Wertewandel und Bildungsinhalten 
zu tun hat als mit ‚Gottes Bodenperso-
nal‘.“ Deswegen lautet ja auch die Ana-
lyse der vier Bischöfe beim Ständigen 

Rat der DBK, ein Papier, das die ZEIT 
veröffentlicht hat: „Die Kirche befindet 
sich in einer existenziellen Krise, die 
vom Missbrauchsskandal nicht ausge-
löst ist, hierin wohl aber einen Brenn-
punkt findet. Die Krise ist eine Glau-
benskrise, eine Strukturkrise, eine Lei-
tungskrise.“

Beispiel Papst Franziskus: Er gehört 
sicherlich zu den weltweit profiliertes-
ten Priestern und Katholiken, und er 
hat ein Programm. Oder hatte. Eigent-
lich wollte er über Freude des Evangeli-
ums sprechen, über Kirche im Auf-
bruch, eine missionarische Seelsorge, 
über die Bewahrung der Schöpfung und 
den Blick der Welt aus der Peripherie. 
Dafür steht er.

Davon ist wenig übrig geblieben. Im 
Augenblick sind da viele Knoten, viele 
Widersprüche, viele Fehler. Und vor al-
lem ist da im Augenblick das Thema 
Missbrauch. Es ist nicht neu, im Gegen-
teil. Aber es scheint, dass das Thema 
sich erst jetzt in seiner ganzen Wucht 
entfaltet. Hier ist sie, die angesprochene 
Glaubens- und Strukturkrise.

Das Ganze fühlt sich beim Papst etwa 
so an wie das Fahrradfahren im Sand. 
Mit viel Schwung gestartet wird es müh-
sam, sobald man auf den Strand kommt. 
Viel Energie, kaum Vorwärts-Kommen.

Glaubensfeind Klerikalismus

Der Feind, welchen der Papst hier er-
kannt und benannt hat, ist der Klerika-
lismus. Zu Missbrauch Nein sagen, heißt 
zu Klerikalismus nein sagen, das ist die 
Formulierung, mit welcher der Papst 
immer wieder zitiert wird. Es ist ein 
schillernder Begriff und soziologisch 
schwer zu fassen.

Es ist immer gefährlich, mit Begriffen 
wie „Grundübel“ oder „fundamentale 
Schwäche“ zu hantieren. Will ich ein 
Problem analysieren, stehen solche alles 

überragende Begriffe gerne im Weg her-
um. Und doch ist in der innerkirchli-
chen Debatte so ein Begriff allgegen-
wärtig: Der Klerikalismus unter Pries-
tern.

Zuletzt hatte der Papst vor Semina-
risten des Bistums Agrigent davon ge-
sprochen, in seiner immer sehr über-
deutlichen Sprache nannte er den Kleri-
kalismus die „schlimmste Perversion“ 
des Priesterseins. Auch in seinem Brief 
an die ganze Kirche nennt er die zerset-
zende Kraft des Klerikalismus aus-
drücklich.

Im Zuge der Debatte um die MHG-
Studie im September haben wir aber 
auch viel Kritik an der Kritik des Kleri-
kalismus gelesen, und auch das zu 
Recht. Wer zu schnell die Schuld dahin 
schiebe, übersehe individuelle Verant-
wortung, so die Kritik. Die Klage über 
Klerikalismus könne so zu einem Ab-
schieben ins Abstrakte, in die Allge-
meinheit werden. Und dieser Kritik 
schließe ich mich an. Das macht das 
Benennen des Klerikalismus als Ursa-
che nicht falsch, warnt aber vor zu 
schnellen Schlüssen.

Verantwortung darf nicht verschleiert 
werden

Genau das Gegenteil von Abwälzen 
ist gefordert: Wer auf Klerikalismus hin-
weist, muss ihn zuerst bei sich selber su-
chen, es ist also ganz bewusst ein Wahr-
nehmen von Verantwortung, um die es 
hier geht. Nicht ein Abwälzen.

Und was ist das dann, dieser Klerika-
lismus? 

Lesen wir mit dem Papst das Markus-
evangelium. Johannes geht zum Herrn 
und beklagt sich, da sei einer, der nicht 
zu den Jüngern gehöre und im Namen 
Jesu Dämonen austreibe, das gehe doch 
nicht. Eigentlich sei dieser Enthusias-
mus etwas Gutes, trotzdem sei das in 
eine „Haltung des Abschottens“ abge-
glitten. Was nicht Teil der Pläne war, 
wird als Gefahr gedeutet. Jesus dagegen 
erscheint an dieser Stelle „ganz frei“, of-
fen für die Freiheit des Geistes Gottes, 
„der in seinem Tun durch nichts be-
grenzt ist“.

„In gutem Glauben, ja, mit Eifer, 
möchten wir die Authentizität einer be-
stimmten, besonders charismatischen 
Erfahrung schützen, indem wir den 
Gründer vor falschen Nachahmern be-
wahren. Aber gleichzeitig gibt es die 
Angst vor Konkurrenz, dass jemand 
neue Anhänger wegnehmen kann, und 
dann kann man das Gute, das andere 
tun, nicht schätzen: Es ist nicht gut, 
weil es nicht von uns ist. Es ist eine 
Form der Selbstreferentialität“, so die 
Papstpredigt. Und das – wenn es bei 
Amtsträgern vorkommt – kann man 
Klerikalismus nennen.

Der Theologe Rainer Bucher nennt 
zwei Kategorien, die ich hilfreich finde, 
um das Phänomen zu verstehen. Ers-
tens beginne Klerikalismus da, wo das 
Interesse sich auf den Priester oder die 
Priester richtet, auf Struktur und Stand, 
nicht auf das Volk Gottes, für das Pries-
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ter ja da sind. Und zweitens gelte für die 
Einschätzung nicht die Selbstwahrneh-
mung der Priester, sondern die Fremd-
wahrnehmung durch die anderen. Kleri-
kalismus ist also etwas, was sich der 
Priester sagen lassen muss, um ihn zu 
überwinden.

Das Bartimäus-Problem

Es ist das klassische Bartimäus-Prob-
lem: „Sei still, störe nicht, werde nicht 
lästig“, das ist die Haltung von Bischö-
fen, Priestern und Seelsorgepersonal, 
die denken, das Leben Jesu sei nur für 
die Geeigneten. Dahinter vermutet der 
Papst eine „Geringschätzung des gläubi-
gen Gottesvolkes“. Es soll nur Platz ge-
ben für Geeignete, für die „Richtigen“, 
für Berechtigte, für die mit der korrek-
ten Einstellung, so sagte er im Juli 2015 
in Santa Cruz in Bolivien.

Man sieht sich als Stand an, mit eige-
nem Rang, den man sich nicht nehmen 
lassen will. Meistens hat das dann auch 
einen eigenen Code, sprachlich wie auch 
in Kleidung etc., ein klassischer gesell-
schaftlicher Stand eben.

Man trennt sich auf diese Weise – so 
der Vorwurf – vom Volk Gottes, immer 
noch etwas ungeschickt „Laien“ ge-
nannt. Dieser Stand will die Entschei-

dungen treffen, „Herren des Glaubens, 
nicht Diener der Freude“, wenn ich das 
Paulus-Zitat hier einmal umdrehen darf. 
Dabei entwickelt sich Glaube aus dem 
Volk heraus, so im Brief an die Latein-
amerika-Kommission 2016. Oder in 
Zahlen ausgedrückt: „Die Laien sind 
schlicht die riesige Mehrheit des Gottes-
volkes. In ihrem Dienst steht eine Min-
derheit: die geweihten Amtsträger“ (En-
zyklika Evangelii Gaudium 102).

Die Zeit der Pastoralpläne

Und hier kommen dann auch die 
Pastoralpläne ins Spiel. Als ich 1993 
zum Philosophiestudium nach Mün-
chen kam, sagte uns der Jesuit und Spi-
ritual des Gregorianum, P. Heinz Schul-
te, dass die Angst der Priesteramtskan-
didaten nicht das Leben im Zölibat sei, 
sondern der Speyrer Pastoralplan. Erin-
nern Sie sich? Das war der erste große 
der vielen Pläne, ganz bewusst auf 
Priestermangel reagierend.

Wer sein Bistum an der Priesterzahl 
orientiert, der verwaltet einen Ange-
botsbetrieb. Das kann man machen. 
Man muss sich nur klar darüber wer-
den, was man dann tut. Denn man darf 
sich dann nicht mehr darüber beschwe-
ren, dass der Glaube immer weniger 

Wurzeln hat. Wie der Papst es formu-
liert: „Jeder Getaufte ist, unabhängig 
von seiner Funktion in der Kirche und 
dem Bildungsniveau seines Glaubens, 
aktiver Träger der Evangelisierung, und 
es wäre unangemessen, an einen Evan-
gelisierungsplan zu denken, der von 
qualifizierten Mitarbeitern umgesetzt 
würde, wobei der Rest des gläubigen 
Volkes nur Empfänger ihres Handelns 
wäre.“ (Enzyklika Evangelii Gaudium 
120)

Wenn ich an die Macht von Pastoral-
plänen denke, an Machbarkeiten, in de-
nen Generalvikare und Personalchefs 
denken müssen, dann höre ich dagegen 
die Worte von Franziskus: „Wir können 
in die Falle geraten, den Wert unserer 
apostolischen Bemühungen nach den 
Kriterien der Effizienz, der Funktionsfä-
higkeit und des äußeren Erfolgs zu mes-
sen, welche die Geschäftswelt vor-
schreibt. Sicher, diese Dinge sind wich-
tig. Es ist uns eine große Verantwortung 
übertragen worden, und zu Recht er-
wartet das Volk Gottes von uns, dass 
wir ihr entsprechen. Doch der wahre 
Wert unseres Apostolats wird daran ge-
messen, was er in den Augen Gottes 
gilt.” (New York 2015)

Das ist keine Spiritualisierung des 
Problems, Papst Franziskus will damit 
nur deutlich machen, dass „Effizienz“ 
kein Name Gottes ist.

Beide Pole, die Frage um die Gestal-
tung der zukünftigen Form der Kirche – 
Stichwort Pastoralpläne – als auch die 
Frage nach Missbrauch in der Kirche, 
haben das Thema der Macht auf die Ta-
gesordnung gesetzt. Zu lange haben wir 
gehört, dass es in der Kirche keine 
Macht gäbe, sondern nur Vollmacht. 
Das ist Verantwortungs-Verschleierung, 
das ist Spiritualisierung. Wenn wir über 
Priestersein heute sprechen, über Voll-
macht und Autorität, über Planen und 
Machbarkeit, dann müssen wir auch 
über Macht sprechen. 

Nein sagen!

Die klassische christliche Antwort 
auf alle Probleme ist der Aufruf Jesu zur 
Umkehr. Neu das Evangelium ins Zent-
rum des Lebens zu setzen, sein Leben 
immer wieder neu auszurichten, einzeln 
und als Gemeinschaft.

Aber was genau heißt das heute? Mit 
Blick auf Priestersein, auf Macht? Was 
ist eine Umkehr, welche Verantwortung 
nicht spiritualisiert und damit verschlei-
ert?

Ich mag das mit Johan Baptist Metz 
die „bürgerliche Religion“ nennen. Sein 
Buch „Jenseits bürgerlicher Religion“, 
1980 erschienen, erscheint mir heute 
noch prophetisch. Metz geht von der 
Autoritätsfrage aus: „Haben wir nicht 
selbst die Betreuungskirche so sehr ver-
innerlicht, dass wir meinen, alles an 
kirchlicher Erneuerung hinge schließ-
lich davon ab, dass die Betreuer, also 
vorweg der Papst und die Bischöfe, sich 
ändern? Tatsächlich geht es darum, 
dass die Betreuten sich ändern und sich 
nicht einfach wie Betreute benehmen.“

Metz sieht die Gefahr der Verwand-
lung des Christentums in eine bürgerli-
che Religion, also die Gefahr, dass wir 
die Erneuerung der Kirche auf Basis der 
bürgerlichen Religion suchen, die „als 
besonders ‚fortschrittlich’ und gar ‚be-
freiend’ vorkommen mag“. „Die bürger-
liche Gesellschaft ruht nicht, bis die Re-
ligion zu ihr und zu ihren Plausibilitä-
ten passt“. Oder an einer anderen Stelle 
in demselben Text: „Der Bürger lässt die 
Religion nicht mehr an sich heran, er 
bedient sich ihrer, wenn er sie ‚braucht’.“

Unterworfener Glaube

Das Problem bei dieser Kirche ist, 
dass sie vorgibt, was Glaube und Gott 
sein darf und welcher Stellenwert Gott 

zugewiesen werden darf. Man unter-
wirft Glaube, Religion und Gott also 
bürgerlichen Funktionalismen, damit al-
les glatt und schön und ohne anzuecken 
verläuft. „Diese bürgerliche Religion 
fordert nichts, tröstet aber auch nicht. 
Gott ist in ihr zwar zitierfähig, aber 
kaum mehr anbetungswürdig,“ sagt 
Metz: „(Hier hilft) nur eine bis in die 
Wurzeln gehende Umkehr“.

Wir finden in dem Text nicht die ver-
trauten und in Ehren angegrauten For-
derungen, mit denen die bürgerliche Re-
ligion vorgibt, alle religiösen Probleme 
lösen zu können. Die klassischen For-
derungen sich selbst als reformorientiert 
sehender Revolutionäre: Zölibat, Sexu-
almoral und so weiter. Diese Themen 
sind wichtig, Metz ist aber radikaler. 
Seiner ist ein genuin religiöser Ansatz: 
Die Umkehr. Diese ist – auch das macht 
Metz klar – nicht rein spirituell und in-
nerlich zu verstehen, sondern hat gesell-
schaftliche Wucht und vor allem ver-
langt sie Änderungen im Lebensstil. 
Umkehr betrifft nicht nur mich und 
meinen Gott im Gebet, Umkehr hat 
Folgen in meinem und unserem Leben. 
Das nimmt dem Begriff auch die etwas 
angestaubte Bedeutung, die wir manch-
mal damit verbinden. Und es zeigt, dass 
Umkehr keine Verharmlosung von Pro-
blemen ist, keine Verschleierung durch 
Spiritualisierung.

Umkehr bedeutet also ein Nein-Sa-
gen. Nein sagen zu einer Version von 
Religion, die innerhalb der bürgerlichen 
Gesellschaft „funktioniert“, Nein sagen 
zu ihren Fehlformen wie dem Miss-
brauch von Macht, Nein sagen zu Plan-
barkeit und Machbarkeit. Und alles aus 
religiösen Gründen.

Elemente des Priesterseins  
à la Franziskus

Für Papst Franziskus ist diese Um-
kehr ein Zentralbegriff seines Sprechens 
vom Glauben. Auch wenn er unge-
schickt in der deutschen Übersetzung 
von Evangelii Gaudium als „Neuaus-
richtung“ wiedergegeben wird, es geht 
ihm um den religiösen Begriff der Be-
kehrung, auch um die Bekehrung der 
Strukturen.

Sein Bild des Priesterseins erscheint 
gerne im Gewand eines von ihm erfun-
denen Wortes. Sein Wort lautet „Diöze-
sanität“. Ordenspriester haben es einfa-
cher, sie werden im deutschen Sprach-
gebrauch ‚Pater‘ genannt oder ‚Bruder‘, 
während die Diözesanpriester mit 
‚Herr‘ angesprochen werden wie jeder 
andere Mann auch, da ist die Distinkti-
on schwieriger.

Das Wort „Diözesanität“ hilft uns, 
konkret zu bleiben. Die Krise, die 
Schwierigkeiten, der Druck, der Wan-
del, die Transformation des Priesterbil-
des und des Priesterlebens heute findet 
ja vor allem in den Pfarreien statt. Die 
Orden haben es einfach, die ziehen sich 
zurück, wenn etwas nicht mehr geht, 
oder machen das Kloster zu. Das kann 
ein Bischof nicht. Und erst hier wird es 
wirklich relevant und kritisch.

Aber trotz allem ist das Wort, wel-
ches der Papst in diesem Zusammen-
hang immer und immer wieder nennt, 
das Wort „Freude“. Es ist auffällig, wie 
oft er von Freude spricht, Evangelii 
Gaudium, Laudete et Exultate, Amoris 
Laetitia, Veritatis Gaudium, alles Freu-
den-Texte. „Das Evangelium lädt mit 
Nachdruck zur Freude ein“, beginnt er 
Evangelii Gaudium.

Mit Freude ist natürlich nicht einfach 
nur eine Stimmung gemeint, genauso 
wenig wie man befehlen kann „liebe!“ 
kann man befehlen „freu dich!“. Genau-
so wie „liebe deinen Nächsten“ als Ge-
bot nicht den Charakter einer Anwei-
sung hat, so ist die „innige und tröstli-
che Freude der Verkündigung des Evan-
geliums“, wie es Papst Paul VI. in Evan-

In Gesprächskreisen wurden die Thesen 
intensiv diskutiert.

Weihbischof Dr. Bernhard Haßlberger 
aus München (Mi.) nahm am Bayeri-
schen Priestertag teil – hier im Ge-
spräch u. a. mit Pfarrer Peter Paul 

Brummer aus Tutzing in der Diözese 
Augsburg (li.) und der Münchner  
Diözesanjugendpfarrer Richard Greul.
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gelii Nuntiandi genannt hat, nichts was 
ich verordnen kann. Das ist das Ergeb-
nis eines Weges, eines geistlichen Wer-
dens.

An dieser Stelle mag ich diese Dyna-
mik und dieses Werden in Begriffe über-
setzen, die Papst Franziskus als Jesuit 
vertraut sind und die in seinem Spre-
chen mitschwingen. Schauen wir in das 
Exerzitienbuch des Ignatius von Loyola, 
dort taucht „Freudigkeit“ an bezeich-
nender Stelle auf, nämlich als es Ignati-
us um „geistlichen Trost“ geht. Das ist 
nicht zu verwechseln mit ‚trösten‘ oder 
gar ‚vertrösten‘, es darf eben nicht um 
Spiritualisierung und damit Vertu-
schung gehen.

Ignatius beschreibt den Trost so: 
„Überhaupt nenne ich ‚Tröstung‘ alle 
Zunahme an Hoffnung, Glaube und 
Liebe und alle innere Freudigkeit, die 
zu den himmlischen Dingen ruft und 
hinzieht und zum eigenen Heil seiner 
Seele“ (Exerzitienbuch Nr. 316).

Etwas vereinfachend formuliert: Zu-
nahme an Hoffnung, Glaube und Liebe 
führt uns, führt uns weiter, führt uns zu 
uns selbst, zum Nächsten und zu Gott. 
Und das mag ich dann mit Papst Fran-
ziskus „Freude“ oder mit Ignatius „in-
nere Freudigkeit“ nennen.

„Innere Freudigkeit“

Diese Zunahme von Hoffnung, Glau-
be, Liebe bedeutet noch nicht das Glei-
che wie angenehme Gefühle zu haben. 

Reue zum Beispiel ist auch ein Trost, 
wie ihn Ignatius versteht. Schmerzen 
verspüren über die eigenen Sünden, all 
das kann Trost sein, also Zunahme an 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Weil es ein 
Weg ist, weil es ein Weg mit Gott ist, ein 
Weg, der zu Gott hinführt. Es ist die 
Verheißung eines Weges zu Gott, der 
schön und erbaulich, fromm, aber auch 
steinig und trocken sein kann. Für die 
Freude, von welcher der Papst spricht, 
gilt das gleiche, möchte ich hier behaup-
ten.

‚Freude‘ darf eben nicht überfordern, 
sie muss im Alltag, der Normalität, den 
Realitäten des Lebens gefunden wer-
den. Sie ist nicht zu verordnen. Und vor 
allem: „Freude“ darf sich nicht einfach 
behaupten, sie darf nicht umdeuten. 
Diese Einschränkung ist wichtig: Die 
Erfahrung muss von der Wirklichkeit 
gedeckt sein, sie darf nicht einfach ein 
Umdeuten von Wirklichkeit sein.

Unser Ausgangspunkt ist also ein 
doppelter: die Krise, Identitätskrise, Le-
benskrise, Glaubwürdigkeitskrise, Amts-
krise des Priesters einerseits, und die 
Zunahme von Hoffnung, Liebe und 
Glaube, die Schritte auf dem Weg zu 
Gott, andererseits. „Die Welt von heute, 
die sowohl in Angst wie in Hoffnung 
auf der Suche ist, möge die Frohbot-
schaft nicht aus dem Munde trauriger 
und mutlos gemachter Verkünder hö-
ren, die keine Geduld haben und ängst-
lich sind, sondern von Dienern des 
Evangeliums, deren Leben voller Glut 

erstrahlt, die als erste die Freude Christi 
in sich aufgenommen haben“, so Paul 
VI. in Evangelii Nuntiandi.

Der Orden des Petrus

Spiritualität des Diözesanklerus, das 
ist in den Worten des Papstes „die Spiri-
tualität des Ordens, den der heilige Pet-
rus gegründet hat“. Drei Richtungen 
macht der Papst dabei aus, drei Bezie-
hungen: „Die erste Beziehung: Man 
kann kein guter Diözesanpriester sein 
ohne die Beziehung zum Bischof. Der 
Bischof ist Vater. Er ist ein Vater, der 
hilft zu wachsen. (…) Zweitens: die Be-
ziehung innerhalb des Presbyteriums. 
Freundschaft unter euch. Es ist wahr, 
dass man nicht jedermanns vertrauter 
Freund sein kann, weil wir nicht alle 
gleich sind, aber gute Brüder ja, die ein-
ander wohlgesonnen sind. (…) Und 
drittens: die Beziehung zum Volk Got-
tes. Wir sind vom Herrn berufen, dem 
Herrn im Volk Gottes zu dienen. Ja, wir 
sind vielmehr aus dem Volk Gottes ge-
nommen! (…) Denn wenn wir das ver-
gessen, dann verfallen wir allzu oft dem 
Klerikalismus und vergessen das Volk, 
aus dem wir gekommen sind“, ermahn-
te Franziskus im November 2018 vor 
den Seminaristen in Agrigent. Das klingt 
auf den ersten Blick noch nicht sonder-
lich originell, es wird aber interessant, 
wenn man es ausbuchstabiert.

Der Bischof soll also ein Vater sein. 
Für uns ist das ein schwieriges Wort, 

wir haben – hoffentlich – mit unseren 
Vätern andere Beziehungen gehabt als 
wir sie mit den Bischöfen haben.

Papst Franziskus benutzt hier eine 
Sprache, die knirscht und knackt. Die 
emotional überfordert und vielleicht so-
gar – in unserem Zusammenhang – 
übergriffig ist. Selbst bei Ordensoberen, 
deren Verhältnis zu Ordensmitgliedern 
ein anderes ist als das des Bischofs, 
klingt das für unsere Ohren mindestens 
schwierig.

Zum Verständnis hilft es zu sehen, 
dass es in erster Linie ein Anspruch an 
den Bischof ist, nicht an den Priester. 
Der Bischof darf das nicht einfordern. 
„Siehe, ich bin der Bischof, du machst 
das jetzt, denn ich bin ja Vater.“ Gerade 
in unseren Großbistümern hier in 
Deutschland, mit den riesigen Appara-
ten und einem Bischof, den man kaum 
sieht, wird das schwierig.

Was der Papst uns damit sagt, bleibt 
aber wichtig: Sendung des Priesters ist 
nicht funktional, nicht weil hier eine 
Pfarrei zu besetzen und eine zweite 
dazu zu nehmen ist, ein Pfarrverband 
zu gründen und überhaupt Not am 
Mann ist. Sendung des Priesters hat 
auch eine persönliche und religiöse Na-
tur, und dafür verantwortlich auf Bis-
tumsseite – wir reden ja über Diözesa-
nität – ist der Bischof. Es geht eben 
auch um den persönlichen Weg des 
Priesters mit Gott. Verwalten reicht da 
nicht.

Papst Franziskus – hier begrüßt er im 
Januar dieses Jahres Priester im Vatikan 
– hat sich bei vielen Gelegenheiten zur 
Rolle der Seelsorger in der Kirche ge -
äußert. Und keineswegs immer negativ, 
wie P. Hagenkord sehr deutlich machte. 

Foto: KNA / Stefano dal Pozzolo / Romano Siciliani
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„Entscheidung zur Brüderlichkeit“

Die Beziehung im Presbyterium: Hier 
geht es um das, was der Papst „Entschei-
dung zur Brüderlichkeit“ nennt: „Ich 
spreche mit Absicht von Entscheidung. 
Es kann nicht nur etwas sein, das dem 
Zufall, den günstigen Umständen über-
lassen wird (…) Diese Gemeinschaft 
muss in der Suche nach konkreten For-
men gelebt werden, die zeitgemäß und 
der Wirklichkeit des Umfeldes angemes-
sen sind, aber stets in apostolischer Per-
spektive, mit missionarischem Stil, mit 
Brüderlichkeit und Einfachheit des Le-
bens.“ (Rede in Cassano all’Ionio im 
Juni 2014)

Die Gemeinschaft muss in der Suche 
nach konkreten Formen gelebt werden: 
das ist die Herausforderung heute. Vor 
allem, weil das wegen der strukturellen 
Überforderung auf dem Land immer 
schwieriger wird. Aber das ist Verant-
wortung des Bischofs, das ist Entschei-
dung der Priester, und wenn es wirklich 
auf die Sendung und Verkündigung aus-
gerichtet ist, dann ist es auch wirksam 
für die Gemeinschaft der Glaubenden.

Und das führt uns dann wieder zu-
rück zu unserem Thema: „Was ist das 
Zeichen, dass es um diese beiden Bezie-
hungen, zwischen Priester und Bischof 
und zwischen dem Priester und den an-
deren Priestern, gut bestellt ist? Das ist 
die Freude“.

Diözesanität, die geistliche Grund-
haltung des Priesters – um das überbe-
wirtschaftete Wort „Spiritualität“ zu 
vermeiden – ist also eine Entscheidung, 
ein Tun, ein Bemühen. Freude – Trost 
und Zunahme von Hoffnung, Glaube, 
Liebe – finden sich in dem Bemühen 
und im Weg dahin.

Die erste Liebe

Ein privilegierter Weg der Zunahme 
ist der Blick zurück, der Blick auf das, 
was der Papst „die erste Liebe“ nennt. 
„Darum darf ein Bischof, ein Priester, 
eine gottgeweihte Person, ein Semina-
rist nicht vergesslich sein: Er verliert 
dann den wesentlichen Bezug zu dem 
Augenblick, mit dem sein Weg begann“, 
sagte er 2013 in Rio de Janeiro.

Hier geht es aber nicht um Sentimen-
talität. Auch verändern sich unsere Er-
innerungen ja mit dem Erinnern selbst, 
sie sind kein Fixpunkt, der sich nicht 
mit uns wandeln würde. Es geht bei der 

Kommende Akademieveranstaltungen 
Diese Terminvorschau ist vorläufig. Sie entspricht dem Stand unserer Planungen. Zu allen Veranstaltungen werden rechtzeitig jeweils gesonderte Einladungen ergehen. Dort, 
wie auch auf unserer Homepage unter www.kath-akademie-bayern.de finden Sie das verbindliche Datum, den endgültigen Titel sowie nähere Information.

Tag des Offenen Denkmals
Sonntag, 8. September 2019
Besichtigung von Schloss Suresnes, 
Viereckhof und Kardinal Wendel Haus 
ab 10.30 Uhr

Theologisches Terzett
Dienstag, 10. September 2019
Mit Dr. h.c. Annette Schavan und  
Prof. Dr. Jan-Heiner Tück.  
Zu Gast: Prof. Dr. Christoph  
Markschies

Tag der Umwelt
Freitag, 13. September 2019
Churches for Future?
Mit Prof. Dr. Ottmar Edenhofer 
und Erzbischof Ludwig Schick 
von Bamberg

Fest im Park
Freitag, 20. September 2019
Altschwabinger Sommerausklang

Schloss Suresnes steht im Mittelpunkt 
des Besucherinteresses beim Tag des 
Offenen Denkmals. 

Foto: Robert Kiderle

Philosophische Tage
26. bis 28. September 2019
Demokratie. Anspruch und Aufgabe

Abendveranstaltung
Dienstag, 1. Oktober 2019
Wer hat Angst vor Deutschland?
Mit Prof. Dr. Andreas Rödder

Tagung
2. bis 5. Oktober 2019
Ökumenisches Stundengebet
Liturgie in der Stadt

Vernissage
Dienstag, 8. Oktober 2019
Manfred Mayerle Schichtungen, 
Farbstiche und Energiefelder 
Dauer der Ausstellung: 9. Oktober  
bis 18. Dezember 2019

„Gnade der Erinnerung“ um etwas an-
deres. Die Begegnung mit Jesus hat un-
ser Leben verändert, „sie schafft ein 
Vorher und ein Nachher“. „Es ist gut, 
sich immer an diese Stunde zu erinnern, 
an dieses Schlüsselereignis für jeden 
von uns, als wir ernsthaft erkannten, 
dass das, was ich spürte, keine Lust 
oder Anziehung war, sondern dass der 
Herr mehr erwartete“. Der Papst zitiert 
den Einwand: Im Gebet, in der Anbe-
tung, begegne ich aber auch heute Jesus, 
warum dann die Erinnerung? Antwort: 
es geht nicht darum, auf den Herrn zu 
blicken, sondern sich zu erinnern, wie 
der Herr mich angeblickt hat. ER hat 
zuerst geschaut. Das ist es, woran wir 
uns erinnern sollen. Der Herr hat zuerst 
geschaut.

Die erste Liebe nicht zu vergessen – 
also die Freude der allerersten Begeg-
nung mit Jesus, den Moment der Tren-
nung zwischen vorher und nachher – 
bedeutet laut Papst Franziskus, unabläs-
sig die Hoffnung zu nähren. Und Hoff-
nung, da sind wir auf dem Weg zum 
Trost. Die Erinnerung an die „erste Lie-
be“ nährt die Hoffnung. Und damit die 
Freude.

Die verwundete Kirche

„Eine verwundete Kirche kann die 
Wunden der Welt von heute verstehen 
und sich diese zu eigen machen, sie er-
leiden, begleiten und zu heilen versu-
chen. Eine Kirche mit Wunden stellt 
sich nicht in den Mittelpunkt, glaubt 
nicht, perfekt zu sein; sie stellt den in 
den Mittelpunkt, der allein ihre Wun-
den heilen kann und der da heißt: Jesus 
Christus. … Das Bewusstsein, dass wir 
verwundet sind, macht uns frei; ja, es 
befreit uns davon, selbstbezogen zu sein 
und uns besser als andere zu fühlen“, so 
der Papst in Santiago de Chile im Janu-
ar 2018. Dass wir inmitten der Miss-
brauchskrise aber auch im radikalen 
Strukturwandel eine verwundete Kirche 
sind, das ist mehr als deutlich.

Aber noch einmal: das Zitat des 
Papstes wäre falsch verstanden, wenn 
wir jetzt den in Predigten beliebten Satz 
heranzögen, jede Krise sei auch eine 
Chance. 

Nehmen wir die Pastoralpläne: Was 
in Wirklichkeit geschehen ist, dass Pfar-
reien keine Priester mehr haben, dass 
zusammengelegt wird, dass aufgegeben 
wird, dass die Räume größer und damit 

unpersönlicher werden. Das wird dann 
aber mit schönen Namen belegt. Salz 
im Norden, Sendungsraum, Apostelge-
schichte, Geistlicher Weg, immer schau-
en diese Projekte nach vorne, immer 
klingen sie positiv. Und das geschieht in 
guter Absicht, es soll ja ein weiter ge-
ben, eine Zukunft.

Was dabei aber fehlt, ist Trauer. Wir 
geben ab, lösen auf, ziehen uns zurück, 
aber wir nennen das nicht so. Mir 
scheint, dass Kirche nicht trauert, dass 
wir nicht die Wunden, die das alles 
schlägt, akzeptieren können. Wir haben 
Pläne und Konzepte, aber wenig Trauer. 
Wir haben „Neo-Pelagianismen“, Ver-
trauen auf die eigenen Kräfte und Pas-
toralpläne, aber das ist die falsche Re-
aktion. Das ist eine Form der Umdeu-
tung, der Spiritualisierung.

Und was für die Pastoralpläne gilt, 
das gilt erst recht für die Frage von 
Missbrauch von Macht, hier darf ich 
schon gar nicht „Aufbruch“ und „gerei-
nigte Kirche“ sagen. Hier verbietet sich 
das semantische oder geistliche Umdeu-
ten von selbst.

Und trotz all dem bleibe ich hoff-
nungsvoll. Und zwar reflektiert. Diese 
Hoffnung ist nicht naiv, weil uns ja eh 
nichts anderes übrig bleibt. Keine Wirk-
lichkeitsverweigerung.

Sie ist keine „Vertröstung“, um die 
Falschdeutung des „geistlichen Trostes“ 
noch einmal aufzugreifen. Das ist es 
nicht. Innere Freudigkeit, Zunahme an 
Hoffnung, Glaube, Liebe, das muss sich 
in der Wirklichkeit finden, wie sie ist, 
nicht wie wir das gerne hätten.

Nicht fliehen. Nicht sich verstecken. 
Nicht sein Heil in irgendwelchen  
-ismen suchen. Nicht auf die eigenen 
Kräfte und Pastoralpläne vertrauen, 
denn nicht von ihnen kommt das Heil 
und die Freude.

Der Papst spricht von der Identitäts-
krise des Priesters, welche mit dem 
Wandel von Kultur und Gesellschaft 
einhergehe. Aber genau hier – im „Meer 
der heutigen Welt“ – zeige sich die Sal-
bung des Priesters als das, was sie sein 
soll. Priestersein ist Gnade. Nicht Funk-
tion.

Gott ist ein „Gott des Trostes“, sagt 
der Römerbrief, und auch wenn Paulus 
sicherlich nicht Exerzitien bei Ignatius 
gemacht hat, weist dieser „Trost“ in die-
selbe Richtung. Papst Franziskus legt 
die Römerbriefstelle (Kap 15) so aus: 
„Der ‚Trost‘ hingegen ist die Gnade, in 
jeder Situation, auch in denen, die am 
meisten von Enttäuschung und Leiden 
geprägt sind, die Gegenwart und das 
barmherzige Handeln Gottes zu erken-
nen“, sagte er bei der Generalaudienz 
am 22. September 2017.

Und wenn ich das erkenne oder zu-
mindest erahne, dann ist da eine Zu-
nahme von Hoffnung, von Glaube, von 
Liebe. „Wir müssen uns bewusst sein, 
dass wir oft nicht wissen, mit diesen 
neuen Situationen umzugehen. Manch-
mal träumen wir von den ‚Fleischtöpfen 
Ägyptens‘ und vergessen, dass das Ge-
lobte Land vor uns liegt, nicht hinter 
uns“, formulierte der Papst im Januar 
2018 in Santiago de Chile. �

Hagenkord kommt nach München

P. Bernd Hagenkord, Redaktionslei-
ter bei Vatican News und Radio Vati-
kan, verlässt Ende August Rom und 
kehrt nach Deutschland zurück. Ab 
Herbst wird er in München die Lei-
tung des Berchmanskolleg überneh-
men. Die zur Hochschule für Philoso-
phie gehörende Kommunität von Jesu-
iten hat derzeit 40 Ordensmitglieder. 
Etwa die Hälfte von ihnen unterrichtet 

an der ordenseigenen Hochschule für 
Philosophie. Hagenkord leitete zehn 
Jahre lang die deutschsprachige Abtei-
lung von Radio Vatikan, ab 2017 Vati-
can News genannt. Hagenkord, der 
mehrere Sprachen spricht, koordinier-
te zuletzt als Chef vom Dienst die 
Nachrichtenführung der verschiede-
nen Sprachsektionen von Vatican 
News.
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